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Helgard Ulmschneider (Hg.): Götz von Berlichingen:
Mein Fehd und Handlungen. (Forschungen aus Würt-

tembergisch Franken, hrsg. vom Historischen Verein für

Württembergisch Franken, dem Stadtarchiv Schwäbisch

Hall und dem Hohenlohe-Zentralarchiv Neuenstein, Bd.

17.) Jan Thorbecke Verlag Sigmaringen 1981. 184 Seiten,
42 Abbildungen. Leinen 38,-
Werkennt nicht Götz von Berlichingen, den Ritter mit der

eisernen Hand - und sei es auch nur wegen des berühm-

ten Zitats aus dem Goetheschen Drama? Daß derselbe

Gottfried/Götz von Berlichingen um das Jahr 1560 im ho-

hen Alter von fast 80 Jahren dem Pfarrer von Neckarzim-

mern seine Autobiographie diktiert hat, dürfte außerhalb

von Germanisten- und Historikerkreisen weit weniger
bekannt sein. Diese Rückschau auf ein bewegtes Leben in

einer Epoche des Umbruchs fand schon bald nach Got-

zens Tod in zahlreichen Abschriften Verbreitung; später
mehrfach gedruckt, diente der Text schließlich dem jun-
gen Goethe als Vorlage für sein Drama.

Es ist das Verdienst Helgard Ulmschneiders, die 1974 be-

reits eine Biographie Berlichingens vorlegte, erstmals eine

kritische Edition dieser zur Dokumentation der Adelskul-

tur und des ritterlichen Selbstverständnisses in der frühen

Neuzeit so wichtigen Autobiographie vorzulegen. Sech-

zehn Textzeugen - die Urfassung hat sich leider nicht er-

halten - sind uns heute bekannt; allein zehn davon hat

Helgard Ulmschneider im Laufe ihrer Nachforschungen
erst entdeckt. Alle sechzehn Handschriften wurden von

ihr kollationiert und danach der Text der sogenannten
Rossacher Handschrift als Leithandschrift vollständig
ediert und sehr ausführlich kommentiert. Die Einbettung
der teilweise lückenhaften Erinnerungen einer der mar-

kantesten Gestalten der fränkischen Ritterschaft in dessen

Lebenslauf und in den Rahmen des 15. und 16. Jahrhun-
derts ermöglicht ein historischer Abriß, den die Heraus-

geberin ihrer Edition voranstellt. Ein äußerst sorgfältiger
textkritischer und textgeschichtlicher Apparat, Literatur-

verzeichnis, Personen- und Ortsregister und 32 Abbil-

dungen vervollständigen diese hervorragende Edition ei-

ner Quelle, deren Publikation um so wertvoller ist, als wir

für diese Zeit nur sehr wenige - wie z. B. die Zimmerische

Chronik - vergleichbare Zeugnisse aus der schwäbisch-

fränkischen Adelswelt kennen.

Wer also etwas über den historischen Götz von Berlichin-

gen und dessen spannendenvheden vnd hendelnn erfahren

möchte, sollte unbedingt zu Helgard Ulmschneiders Edi-

tion greifen, wenngleich der diplomatisch-, also buchsta-

bengetreue Abdruck der Handschrift die Lesbarkeit des

Textes sehr beeinträchtigt.
Gudrun Emberger-Wandel

Hermann Streng: An der jungen Donau. Mit Fotos von

Joachim Feist und Marco Schneiders, Konrad Theiss Ver-

lag Stuttgart 1981. 112 Seiten, 80 Bildtafeln, davon 32 far-

big. DM 32,-
Dort wo die Donau, Westeuropas längster Fluß, noch in

den Kinderschuhen steckt, wo sie sich heute schmal und

ungestüm - oft auch unzuverlässig - ihren Weg durch die

Kalkmassen der Schwäbischen Alb sucht, dort haben einst

die gewaltigen Wassermassen einer Urdonau aus den

vorhandenen Meeresüberresten eine Landschaft heraus-

modelliert, die «sich sehen lassen kann». An Großartigkeit
und Reiz übertrifft dieser Donauabschnitt leicht manch

anderen Teil des 2850 km langen Flußlaufs zwischen

Schwarzwald und Schwarzem Meer.

Durch dieses vielgestaltige Land An derjungen Donau führt

der vorliegende Band. Der farbige Textbildband von Her-

mann Streng (Text) und Joachim Feist (Fotos) verfolgt
nicht nur den Verlauf der jungen Donau von der Warten-

berger Pforte bis hinab zur großen Donauschleife bei Fri-

dingen und zur Benediktinerabtei nach Beuron, sondern

entdeckt auch die Schönheiten und Sehenswürdigkeiten
rechts und links des imposanten Tals. In 80 oft farbigen
Bildtafeln wird dem Betrachter die reiche Landschaft zwi-

schen Schwarzwald und Baar, Hegau und Schwäbischer

Alb stimmungsvoll vor Augen geführt, in deren Entwick-

lung von den urgeschichtlichen Anfängen bis zur Gegen-
wart sachkundig und verständlich eingeführt. Dabei fin-

den nicht nur die dramatischen geologischen Ursprünge
Beachtung, sondern auch die vielfach von kleinen Herr-

schaftsfamilien geprägte, meist im historischen Abseits

verlaufende Geschichte der Landschaft wie deren mit der

Eisengewinnung schon im 17. Jahrhundert einsetzende

Industrialisierung, mit dem von ihr in Gang gesetzten
wirtschaftlichen Kreislauf von Holzkohlegewinnung -

Weidewirtschaft - Leder, und Spinnstoffverarbeitung
sowie das bis heute sorgfältig gepflegte Brauchtum der

Fasnet.

Benigna Schönhagen

Martin Blümcke (Hg.): Abschied von der Dorfidylle? Ein

Lesebuch vom Leben und Arbeiten im deutschen Südwe-

sten in den letzten 200 Jahren. Eine Auslese aus der Vor-

tragsreihe der Südfunkredaktion «Land und Leute». Kon-

rad Theiss Verlag Stuttgart 1982. 320 Seiten. Leinen DM

28,-

Im zweiten Programm des Süddeutschen Rundfunks

werden seit Anfang Januar 1971 landeskundliche Vorträge
ausgestrahlt. Es sind hauptsächlich Dozenten und Profes-

soren der Universitäten und Hochschulen desLandes, die

ungefähr fünfhundert Themen behandelt haben. Martin

Blümcke, Leiter der Redaktion «Land und Leute» des

Süddeutschen Rundfunks, hat eine Auswahl getroffen:
36 Beiträge, jeder ungefähr acht Seiten lang, sind zu

einem Band vereint, der den Titel trägt Abschied von der

Dorfidylle? Dieser Titel, zugleich auch Überschrift des er-

sten Aufsatzes, verfaßt von Herbert Schwedt, signalisiert
die Gesamtthematik: Es geht um die Geschichte und die

volkstümlichen Überlieferungen im deutschen Süd-

westen. Dabei soll, wie Blümcke im Vorwort betont, keine

systematische Übersicht vermittelt werden. Mal ist von

der Kinderarbeit inwürttembergischen Fabriken die Rede,
mal von Rasierklingen auf Raucherkarte - eine Studie über

den Schwarzmarkt in den schweren Hungerjahren nach

Kriegsende.
Betrachten wir einige Beiträge genauer. Schwedt richtet

sich mit seinem schon genannten Aufsatz an die alten und

neuen «Dörfler», an die Alteingesessenen und die Dazu-
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gezogenen. Letztere strukturieren das Dorf um. Ihre Le-

bensweise dominiert: Die alten Wertvorstellungen, aus denen

sich Bräuche und Gewohnheiten ableiten, halten nichtstand. Sie

zerbröckeln, und das liegt nicht etwa an der vielbeklagten nivel-

lierenden Wirkung der Massenmedien ... es liegt an dem um sich

greifenden Gefühl, daß das Hergebrachte nichts wert, daß es alt-

modisch, rückständig ist. Eine Überlegung, die man täglich
noch auf den Dörfern nachvollziehen kann. Eine Über-

legung, die nachdenklich macht. Leider hat Schwedt

keine Lösung angeboten. Nach der Lektüre seines Bei-

trags glaubt man, daß es so sein muß, wie er es beschreibt.

In Martin Scharfes Das andere Tübingen - die Untere Stadt

wird auf wenigen Seiten ausführlich das «ästhetische Ab-

seits» der illustren Universitätsstadtbeleuchtet. Da ist von

den armen Unterstädtern die Rede, die Hungersnöte zu

durchleiden hatten. Auch die sanitären Verhältnisse wer-

den gestreift: Die meisten Aborte waren Streuaborte ohne Ab-

fluß. Man sammelte die Fäkalien in Gefäßen und bewahrte sie

mehrere Tage im Haus auf. Der Stoffwar so begehrt, daß er gele-
gentlich sogar gestohlen wurde. Scharfe erwähnt nicht die

Stadtreinigung. An manchen Tagen wurde der durch die

Unterstadt fließende Ammerkanal künstlich gestaut.
Dann wurden die Schleusen geöffnet. Das Wasser ergoß
sich über die Straßen und schwemmte den Unrat weg.

Und wenn Scharfe beklagt, daß Kleinindustrie im 19.

Jahrhundert sich nur schwer entwickeln konnte, da es an

Wasserkraft fehlte, dann hat er vielleicht nicht bedacht,
daß eben dieser Ammerkanal zahlreiche Räder angetrie-
ben hat, um die Maschinen der Werkstätten und kleinerer

Betriebe in Gang zu halten.

In Hermann Bausingers Der Adventskranz - ein uralter

Brauch? ist ein Gedanke vermerkt, der gleichsamals Motto

über dem Buch stehen könnte: Wenn etwas ganz allgemein
üblich ist, dann tut man sich immerschwer mit der Vorstellung,
daß es auch ganz anders sein könnte und daß es einmal ganz an-

ders war. Die Selbstverständlichkeit des Brauchs wird gewisser-
maßen in der Vergangenheit verankert. Dies ist ein eher unbe-

wußtes Verfahren, der eigenen Wirklichkeit den Anschein des

fraglos Richtigen zu geben.
Ehrenfried Kluckert

Baden von 1945 bis 1951 - was nicht in der Zeitung steht.

Mit einem kommentierenden Vorwort von Walter Vetter.

(Unveränderter Nachdruck der in Darmstadt erschiene-

nen?. Auflage.) Rombach VerlagFreiburg 1979. 84 Seiten,
3 Kartenskizzen. Broschiert DM 10,-

Die nun wieder aufgelegte Broschüre erschien erstmals

1951, als sich die Auseinandersetzung um die Gründung
des Südweststaates ihrem Höhepunkt näherte. Bis heute

ist die Autorenschaft ebenso wenig geklärt wie die Finan-

zierung, wenngleich im Vorwort der jetzigen Auflage sehr

vorsichtig mitgeteilt wird, daß es trotz umfangreicher Re-

cherchen nicht möglich war, etwas zu erfahren, was die

derzeit herrschende Auffassung widerlegen würde, die Gelder

hätte seinerzeit die Stuttgarter Staatskanzlei unter Beteiligung
von Reinhold Maier und Theodor Eschenburg bereitgestellt. Wie

dem auch sei, die Broschüre war damals gedacht als

«Wahlkampfmunition», als «Streit- und Werbeschrift» der

Befürworter eines Südweststaates.

In sehr subjektiver, polemischer, beinahe bösartiger
Weise werden die altbadischen Politiker als entweder we-

nig bedurfte Geister oder als diabolische, patriarchalisch-dikta-
torische Persönlichkeiten charakterisiert. Dem damaligen
Oberlandesgerichtspräsidenten Züricher werden die Ver-

letzung des Briefgeheimnisses, dem Staatspräsidenten
Wohleb eklatante Verstöße gegen die Presse- und Ver-

sammlungsfreiheit vorgeworfen.
Man wird diese Broschüre heute sicher kritischer und di-

stanzierter als 1951 aufnehmen. Wer sie nicht mit einer

Darstellung der Geschichte Badens von 1945 bis 1951 ver-

wechselt, sondern als ein pamphletisches Zeitdokument

liest, der wird in ihr sicher mehr über die Schwierigkeiten
bei der Bildung des Südweststaates, über die «Geburts-

wehen» des Landes Baden-Württemberg erfahren, als

dies aus manchen Akten möglich ist.

Wilfried Setzler

Volkskunde

Angelika Bischoff-LuithleN: Der Schwabe und sein

Häs. Konrad Theiss Verlag Stuttgart 1982. 176 Seiten,
42 teils farbige Abbildungen. Leinen DM 28,-
Der Dorflehrer, pensioniert oder noch in Amt und Wür-

den, der «Trachten» sammelt, «Brauchtum pflegt» und

«Heimatverbundenheit lehrt», ist vielen sicherlich

(manchmal zu Unrecht) ein Greuel. Warum, das wurde

mir bei der Lektüre dieses Buches klar: Weil es eine Sache

ist, Brauchtum zu pflegen, und eine andere, sich darum

wirklich zu kümmern. «Trachten» beispielsweise sind et-

was, das heute wieder Mode geworden ist, aber in dieser

Form nur in den seltensten Fällen wirklich getragen wur-

de. Der Schwabe und die Schwäbin trugen ihr Häs - und

die Tatsache, daß diese Bezeichnung im Titel des letzten

Buches der 1981 verstorbenen Volkskundlerin Angelika
Bischoff-Luithlen auftaucht, wirft ein Schlaglicht auf die

ganze Arbeit: Volkskunde wirklich vom Volk, von unten

her.

Die Autorin hat sich bei ihren Arbeiten vor allem auf die

Inventuren gestützt. Was man in die Ehe miteingebracht
und was ein Verstorbener hinterlassen hat, darüber gibt es

genaue Aufzeichnungen in Dorfarchiven, und daraus hat

die Autorin ihr Wissen gezogen: wie die Kleidung zwi-

schen, grob gesagt, dem 16. und dem 19. Jahrhundert ge-

wesen ist. Das Ergebnis, in einem Satz zusammengefaßt,
lautet, daß es eine Tracht in dem Sinne, den wir norma-

lerweise darin sehen, nicht gegeben hat, sondern daß das

Häs entscheidend durch das soziale Umfeld dessen, der es

getragen hat, geprägt worden ist. Alle jene Brauchtums-

pfleger, die gerne Aufmärsche in bunten Kleidern organi-
sieren oder sehen, werden sicherlich enttäuscht sein. Auf

eine stille, unaggressive Art macht Angelika Bischoff-

Luithlen klar, was Häs wirklichwar: Zeichen des Standes,
der gesellschaftlichen Schicht, der man angehörte, auch

der Religion, zu der man sich rechnete, kurz - es gab eine

regelrechte Kleiderordnung. Fernab aller Verklärungen
wird damit eine Sozialgeschichte der schwäbischen Feu-

dalzeit in ihrer Kleidung geschrieben, - das allein macht
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